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Felicitas von Sternow

Keine Last war ihr zu schwer

Die brave Felicitas von Sternow steht mit ihren beiden kleinen Geschwistern allein auf der Welt. Die Mutter war unheilbar krank. Nach ihrem Tode soll sich ihr Mann vor Gram verzehrt haben. Vier Wochen später folgte er ihr ins Grab. Freiwillig, wie man munkelt. Aber mit Bestimmtheit sagen kann es niemand, denn Felicitas spricht niemals über die Vergangenheit.

Bis zur Erschöpfung arbeitet sie, um für sich und die Geschwister zu sorgen, doch es reicht hinten und vorne nicht. Da bietet ihr der reiche Graf Darren eine Stelle als Sekretärin an. Damit wäre sie alle finanziellen Sorgen los. Aber – und das ist seine Bedingung – sie muss sich von den geliebten Geschwistern trennen …



„Soll ich Ihnen eine Tragetasche geben, Fräulein von Sternow?“, fragt die rundliche Kaufmannsfrau freundlich und greift bereits unter die Theke.

„Danke, sehr liebenswürdig von Ihnen, Frau Peters. Doch ich denke, es klappt schon so.“ Felicitas von Sternow legt die Tüte mit den Eiern vorsichtig auf ihre Tasche.

Frau Peters nimmt den Deckel von dem großen Bonbonglas und fischt zwei Lutschstangen heraus.

„Die nehmen Sie Sabrina und Leopold mit, ja? Mit einem schönen Gruß von der Tante Peters.“

„Oh, das ist aber reizend von Ihnen. Schönen Dank auch, Frau Peters.“ Felicitas lächelt. „Da werden sie sich sehr freuen, Süßigkeiten sind ihnen stets willkommen.“

„Das ist Kindermanier“, lacht Frau Peters gutmütig, „uns ging es früher nicht anders, hab ich recht?“

„Sicher.“

„Wie geht es Ihren Geschwistern denn eigentlich, Fräulein von Sternow? Ich habe sie schon tagelang nicht mehr zu Gesicht bekommen. Sie sind doch nicht etwa krank?“

„O nein, nein“, wehrt Felicitas schnell ab. „Es geht ihnen gut. Sie sind jetzt nur meistens oben.“

„Bei diesem scheußlichen Novemberwetter nur zu verständlich“, nickt Frau Peters. „Leopold scheint ja ganz robust und widerstandsfähig zu sein, aber bei Sabrina, dem zarten kleinen Püppchen, müssen Sie doch immer fürchten, dass sie sich eine Erkältung holt, nicht?“

Felicitas seufzt unterdrückt. Frau Peters hat recht, die kleine Schwester ist wirklich überzart. Und weil plötzlich wieder eine große Angst in ihr aufsteigt, verabschiedet sich Felicitas etwas überstürzt.

„Ich muss jetzt gehen, Frau Peters“, sagt sie leise. „Auf Wiedersehen und recht schönen Dank auch noch.“

„Wiedersehen, Fräulein von Sternow.“ Frau Peters beobachtet Felicitas, wie sie den Schirm aufspannt und eilig an der Schaufensterscheibe vorbeihastet. „Sie hat es gar nicht so einfach, die kleine Sternow“, seufzt sie und wendet sich einer wartenden Kundin zu. „Sie muss ganz allein ihre beiden unmündigen Geschwister versorgen und ist selber noch ein halbes Kind.“

„Ach ja?“, fragt die Kundin sofort neugierig zurück. „Die Eltern sind wohl gestorben?“

„Ja, ja! Tragisch, nicht wahr?“

„Sind sie verunglückt?“

„Nein, verunglückt sind sie nicht. Frau von Sternow war unheilbar krank. Als sie dann gestorben ist, soll sich ihr Mann vor Gram verzehrt haben. Vier Wochen später ist er ihr in den Tod gefolgt. Anscheinend freiwillig. Ich kann es aber nicht mit Bestimmtheit sagen, Fräulein von Sternow spricht niemals von ihrer Vergangenheit. Was ich weiß, habe ich nur andeutungsweise von Leopold, dem kleinen Bruder von Fräulein von Sternow, gehört.“

„Nein, wie schrecklich! Hat der Mann denn nicht an seine Kinder gedacht? Wenn er seine Frau so sehr geliebt hat, kann man ja seinen großen Schmerz verstehen, das auf jeden Fall. Aber trotzdem! Er hat doch eine Verantwortung seinen Kindern gegenüber. Man kann sich doch von seinem Leid nicht so überwältigen lassen, dass man seine Kinder schutzlos und allein auf dieser Welt zurücklässt. Insbesondere wenn seine Frau – wie Sie sagen – unheilbar krank war, da hat er doch mit ihrem Tod rechnen müssen.“

„Wer kann schon sagen, was in einem Männerherzen vorgeht?“ Frau Peters zuckt die Schultern. „Außerdem werden auch noch andere Gründe vorgelegen haben, denke ich mir jedenfalls.“

„Meinen Sie?“

„Ach sicher, muss es doch. Die Sternows haben zwar in Ostpreußen ihr Schloss und alle Besitztümer verloren, aber sie sind doch entschädigt worden und haben ein finanziell gesichertes Leben geführt. Und jetzt? Wenn ich noch daran denke, wie sie vor einem Jahr bei der Witwe Sudelmann die zwei möblierten Zimmer bezogen. Arm wie die Kirchenmäuse waren sie und sind es anscheinend auch heute noch. Fräulein von Sternow arbeitet zwar in einem Büro und verdient ihren Lebensunterhalt für sich und ihre Geschwister, aber ich glaube, es reicht nicht hinten und vorne. Wenn ihr Onkel nicht die Miete bezahlen würde, na, da würde es sehr schlecht aussehen. Warum sie nicht bei ihrem Onkel in der Firma arbeitet, verstehe ich auch nicht. Sie sagte mir nur einmal auf meine Frage, dass es nicht gut sei, wenn Verwandte zusammen arbeiten.“

„Soso. Verwandte haben sie also doch hier?“

„Ja. Von Tatzner. Kennen sie die Familie? Schwerreiche Leute, sie haben in der Parkallee die weiße Villa. Sie liegt ziemlich zurück in einem riesigen Garten.“

„Ja, ich weiß, welche Villa Sie meinen, Frau Peters. Ein wunderschönes Anwesen. Und das sind Verwandte von Fräulein von Sternow? Weshalb wohnen sie denn nicht dort?“

„Was weiß ich. Frau von Tatzner kommt des Öfteren hier vorbei und holt die kleine Sabrina. Eine sehr elegante, gepflegte Erscheinung, sehr vornehm, wirklich. Sabrina scheint ihre Tante aber nicht gern zu haben, so habe ich jedenfalls den Eindruck. Es zerreißt mir immer fast das Herz, wenn ich mit ansehen muss, mit welch tiefernstem Gesicht die Kleine zu ihrer Tante in den Wagen steigt. Ja, ja, es ist schon sehr traurig, wenn Eltern zu früh von dannen gehen, nicht wahr?“

Frau Peters seufzt tief bekümmert auf. Dann wirft sie einen Blick auf die große runde Uhr, die hinter ihr an der Wand hängt. Erschrocken schlägt sie die Hände zusammen.

„Oh, entschuldigen Sie bitte, Frau Meinungen, hoffentlich habe ich Sie nicht zu lange aufgehalten. Womit kann ich Ihnen dienen?“

„Sie haben mich nicht aufgehalten“, winkt Frau Meinungen großzügig ab. „Was Sie mir da eben erzählt haben, bewegt mich zutiefst. Diese armen jungen Menschen. Welch ein hartes Schicksal muss mancher Mensch doch schon in den jungen Jahren erleiden.“

♥♥♥

Felicitas von Sternow zieht den Schlüssel aus der Wohnungstür und dreht das Licht an. Der Schein der altmodischen Hängelampe erhellt den Flur nur dürftig. Am Ende des Ganges öffnet sich eine Tür, in ihrem Rahmen erscheint die große kräftige Gestalt der Witwe Sudelmann.

„Ach Sie sind es, Fräulein von Sternow.“ In ihrer tiefen dunklen Stimme schwingt Erleichterung. „Ich dachte schon, die Kinder wollten fortgehen. Guten Abend auch.“

„Guten Abend, Frau Sudelmann.“ Felicitas stellt ihren tröpfelnden Schirm in den Ständer und knüpft die Schleife ihrer Regenhaube auf. Dann geht sie schnell in das Zimmer, in dem ihre kleinen Geschwister auf ihre Rückkehr warten.

„Oh, prima, dass du kommst, Felicitas“, freut sich Poldi. „Du musst mir bitte gleich einmal helfen, ich komme mit dieser Rechenaufgabe nicht klar.“

„Guten Abend, Poldi.“ Felicitas stellt ihre Tasche auf einem Stuhl ab und zaust ihrem Bruder zärtlich durch die braunen Locken. „Hast in der Schule wieder einmal nicht aufgepasst, hm?“

Poldi legt seine rechte Hand auf die Herzgegend.

„Wie kannst du nur so etwas von mir denken, Felicitas!“, beteuert er und sieht sie verschmitzt an. „Ich passe immer scharf auf, das weißt du doch, oder?“

„Jetzt schwindelst du aber mächtig, mein kleiner Schlawiner“, lacht Felicitas und zieht ihn strafend am Ohrläppchen. „Aber was ist denn mit Sabrina?“ Sie blickt verständnislos zu der kleinen Schwester hinüber.

„Die schläft.“

„Auf der Fensterbank? Aber Poldi! Wie kannst du das nur zulassen!“

„Och, lass sie doch.“ Poldi zuckt die Schultern. „Sie war halt müde. Und wenn Sabrina müde wird, schläft sie in allen möglichen Stellungen. Wenn es ihr unbequem wird, dann wird sie schon herunterklettern.“

„Also nein, Poldi!“ Felicitas macht ein ganz böses Gesicht. „Man lässt ein Kind doch nicht auf einer zugigen Fensterbank schlafen! Das müsstest du aber wirklich von allein wissen!“ Sie geht zum Fenster und legt ihren Arm um die zusammengesunkene kleine Gestalt der Schwester. „Sabrina, Schätzchen“, ruft sie halblaut, „wach auf, mein Kleines.“

Sabrina reckt sich und gähnt herzhaft. Sie schlägt die Augen auf und sieht die Schwester einen Moment verständnislos an. Dann zieht ein freudiges Lächeln über ihre vom Schlaf geröteten Bäckchen.

„Felicitas“, jubelt sie, „endlich bist du gekommen! Wir haben ganz lange aus dem Fenster geschaut, die Ludovika und ich, und haben auf dich gewartet!“

„Und dann seid ihr zwei eingeschlafen.“ Felicitas drückt die kleine Schwester zärtlich an ihr Herz.

„Aber nur ein ganz kleines bisschen“, versichert das kleine Mädchen, „weil es so schrecklich lang gedauert hat.“

Felicitas stellt Sabrina auf den Fußboden.

„Ich habe dir auch etwas mitgebracht“, sagt sie und greift in ihre Tasche. „Frau Peters hat es mir für euch geschenkt. Nun rate einmal, was es sein mag?“

„Was kann das schon sein“, ruft Poldi vorlaut dazwischen. „Bonbons oder ein Lutscher. – Na siehste, was habe ich gesagt?“ Er nickt triumphierend, als er die Lutschstangen in der Hand seiner Schwester entdeckt.

„Au fein!“ Sabrinas Augen leuchten.

„Ach, bald hätte ich es vergessen!“ Poldi rutscht vom Sofa herunter und geht zum Büffet. Mühsam schiebt er die Glasscheibe auf. „Dieses blöde Ding klemmt doch dauernd“, knurrt er ärgerlich. „Na endlich!“ Er greift in den Schrank und nimmt ein längliches gelbes Kuvert von Frau Sudelmanns blankgeputzter Silberschale herunter. „Schau einmal, Felicitas, du hast einen Brief bekommen. Echtes Büttenpapier, fast so schön wie das von Papa.“

„Einen Brief?“ Felicitas, die gerade dabei ist, sich eine Schürze umzubinden, nestelt eilig die Schleife zu. „Wer schreibt mir denn? Zeig einmal her.“

„Ein Graf.“ Poldi tippt mit dem Zeigefinger auf die Rückseite des Briefes. „Ein gewisser Heribert von Darren. Wer ist denn das, hm?“ Er legt den Kopf auf die Seite und kneift schelmisch ein Auge zu. „Kennst du den Herrn Grafen schon länger, Felicitas?“

„Nun sei nicht albern, Poldi.“ Felicitas kraust unwillig die Stirn. Nervös sieht sie sich um. „Wo habt ihr denn das Federmesser gelassen?“

„Hier ist es doch.“ Poldi reicht ihr das Gewünschte.

Eilig schlitzt Felicitas den Brief auf und faltet den steifen Bogen auseinander. Gespannt überfliegt sie die großen kräftigen Schriftzüge. Dann lässt sie sich auf einen Stuhl nieder und stützt nachdenklich den blonden Kopf in ihrer schmalen Hand auf.

Sabrina und Poldi beobachten die Schwester neugierig, dann werfen sie sich gegenseitig fragende Blicke zu. Schließlich hält es Poldi nicht länger aus. Er geht zu Felicitas und rüttelt sie eindringlich am Arm.

„Nun sage doch etwas, Felicitas“, drängt er. „Was schreibt der Herr von Darren?“

Felicitas seufzt. „Ich sollte mich jetzt eigentlich freuen“, murmelt sie abwesend. „Ja, ich müsste glücklich und zufrieden sein, wenn … Es ist zwar nicht sicher, aber diese Zeilen könnten mir doch einen kleinen Schimmer neuer Hoffnung geben. Ich könnte es ja versuchen, und wenn es klappen sollte … Einesteils wäre es wunderbar, aber andererseits …“

„Also, ich muss schon sagen, du sprichst in Rätseln, Felicitas. Durch deine abgebrochenen Sätze blicke ich wirklich nicht durch. Was ist denn nun?“ Poldi rüttelt die Schwester ungeduldig am Arm. „Nun sage doch endlich, worum es geht!“

Felicitas streicht sich wie erwachend über die Stirn.

„Jetzt hört einmal zu“, sagt sie leise, „ich lese euch den Brief vor:

Sehr geehrtes Fräulein von Sternow, ich erlaube mir, Ihnen auf Ihre Zeilen bezüglich meiner Anzeige zu antworten.

Ich darf Ihnen kurz erklären, um welche Stellung es sich bei mir handelt. Ich suche eine Privatsekretärin, auf die ich mich hundertprozentig verlassen kann. Das heißt, Sie müssten meine umfangreiche Post schnell, sauber und korrekt selbstständig erledigen. In erster Linie wäre es jedoch Ihre Aufgabe, die Aufzeichnungen meiner Forschungsreisen in Reinschrift zu fassen.

Sollte Ihnen dieses Aufgabengebiet zusagen, möchte ich Sie bitten, mich recht bald auf Schloss Darrenfels zu besuchen, damit wir uns über alle weiteren Einzelheiten persönlich unterhalten können.

Da ich bereits mit einem namhaften Verlag in Verhandlungen stehe, darf ich Sie bitten, sich recht bald entscheiden zu wollen.

Mit freundlichen Grüßen

Heribert von Darren“

Eine fast unheilschwangere Stille breitet sich in der Stube der Witwe Sudelmann aus. Felicitas hält immer noch das Schreiben Graf Darrens in den Händen und starrt darauf nieder.

Poldi hält den Kopf tief gesenkt, seine schmale Knabenhand liegt wie verloren auf der Schulter seiner Schwester. Sabrina kann den tieferen Sinn des Briefes natürlich nicht erfassen, trotzdem spürt sie instinktiv, dass irgendetwas auf sie zukommt. Ihre Hand mit der leuchtend roten Lutschstange sinkt herab, mit der anderen Hand presst sie ihre Puppe Ludovika wie schutzsuchend fest an sich.

♥♥♥

„Du hast dich prächtig gehalten, mein guter Pullox.“ Heribert von Darren schwingt sich kraftvoll von dem Rücken des Pferdes. Er tätschelt noch einmal liebevoll den Hals des edlen Schimmels, dann wirft er die Zügel dem Stallknecht zu. „Reibe Pullox gut trocken, Peter“, mahnt er, „ich habe ihn heute hart rangenommen.“

„Wird gemacht, Herr Graf.“

Heribert von Darren nimmt die Mütze ab und fährt sich mit der behandschuhten Rechten über die schwarzen, graumelierten Haare. Dann strafft er seine athletische Gestalt und geht mit großen Schritten dem Park zu.

„Die Frau Baronin erwartet Sie, Herr Graf“, ruft ihm Peter mit seiner hellen Stimme nach.

„Ja. Danke, Peter.“ Heribert von Darren schlägt nervös mit der Reitpeitsche gegen den Schaft seines rechten Stiefels. Die hellen grauen Augen in seinem scharfkantigen Gesicht blizten unwillig. „Isolde bringt mich mit ihrer ewigen Langeweile noch zur Verzweiflung“, murmelt er. „Sie treibt mich noch wieder dahin, dass ich erneut Schloss Darrenfels und damit meine geliebte Heimat verlassen werde.“

Trotz seines aufkommenden Ärgers wendet er sich aber doch um und lenkt seine Schritte dem Schloss zu. Im Vestibül, das mit seinen wuchtigen dunkelbraunen Ledergarniturgruppen fast wie die Wartehalle eines renommierten Hotels anmutet, kommt ihm ein riesiger Afrikaner entgegen. Auf seinem ebenholzfarbenen glänzenden Gesicht erscheint ein breites Lächeln, als er seinen Herrn sieht.

„Oh, Master Darren“, sagt er mit seiner warmen gutturalen Stimme, „fein, dass Sie kommen!“ Er rudert mit seinen überlangen Armen so wild herum, dass seine gutgeschneiderte schwarze Jacke aus den Nähten zu platzen droht. „Die Missis ist schon ganz echau… echau…“

„Echauffiert. Ich kann es mir vorstellen, Wambo. Dann will ich sie nicht länger warten lassen, sonst bekommt sie noch ihre Migräne, und wir müssen darunter leiden.“ Er wendet sich der breiten geschwungenen Treppe zu.

„Soll ich Master Darren beim Umkleiden behilflich sein?“, fragt Wambo eifrig.

„Aber woher denn!“ Graf Darren winkt ab und eilt die Treppe hinauf. „Den Tee kann ich auch in meinem Reitdress einnehmen.“ Er geht den Flur entlang und betritt den Salon.

Isolde von Berben, eine schlanke schwarzhaarige Frau, liegt auf dem breiten Diwan, der an der rechten Querseite des Salons steht, und liest in einem Buch. Beim Eintritt ihres Bruders richtet sie sich aus ihrer ruhenden Stellung auf. Das matt rosa Licht der kleinen dreiarmigen Wandleuchte fällt auf ihr schmales Gesicht, lässt ihren blassen Teint rosig erscheinen.

„Endlich kommst du, Heribert“, sagt sie mit einer leisen tragenden Stimme. Sie wirft ihm aus ihren langbewimperten schwarzen Augen einen vorwurfsvollen Blick zu. „Du hast mich sehr lange warten lassen.“

„Entschuldige, Isolde. Es tut mir leid.“ Heribert von Darren lässt sich in einem der breiten Sessel nieder, die neben dem runden Mahagonitischchen stehen. „Ich bin mit Pollux ausgeritten und habe mich verspätet.“

„Mein Bruder und seine ewige Reiterei!“ Isolde ist aufgestanden und nimmt jetzt ihm gegenüber Platz.

„Du solltest meinem Beispiel folgen, Isolde.“ Heribert lächelt. „Reiten ist ein herrlicher Sport. Auf dem Rücken eines Pferdes fühlt man sich so leicht, ungebunden und frei wie ein Vogel in den Lüften.“

„Ach, lass das doch, Heribert.“

„Nein, ich meine es ernst, Isolde, wirklich. Du würdest auf andere Gedanken kommen, das würde dir guttun.“

„Hör schon auf, Heribert.“ Ihr schöngeschwungener Mund mit den vollen roten Lippen schürzt sich. „Du weißt, ich liebe Pferde nicht sonderlich.“

„Und du weißt, dass ich solche Worte nicht sehr gerne höre“, sagt Heribert scharf. „Die Liebe der Kreatur ist etwas sehr schönes. Wer meine Pferde hasst, dem bin ich nicht sonderlich zugetan.“

„Mein Gott, jetzt wirst du ungerecht“, fährt sie auf. „Ich habe doch nicht behauptet, dass ich deine Pferde widerlich finde. Aber du kannst mich doch nicht zwingen, deinen Pollux oder irgendein anderes deiner Pferde zu tätscheln, wenn ich innerlich widerstrebe.“

„Es ist nur merkwürdig, dass du ein innerliches Widerstreben fühlst gegen alles, was mir lieb und teuer ist.“

„Das ist doch lächerlich!“

„Wirklich?“ Um seinen Mund spielt ein zynisches Lächeln. „Und wie stehst du meiner Arbeit gegenüber? Und dem guten Wambo?“

„Aber nun verliere dich doch nicht, Heribert.
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